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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 17. JANUAR 2010 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„TUT ALLES, WAS ER EUCH SAGT“
Das Evangelium des heutigen Sonntags veranschaulicht eindrucksvoll die Mittlerstellung der Mutter Jesu in der Heils- und Erlösungsgeschichte und in der Kirche Christi. Das Wunder von Kana in Galiläa, das erste Wunder Jesu, durch Maria wird es vermittelt. Das ist bedeutsam, gleichsam programmatisch für das Gottesvolk des Neuen Bundes, für die Kirche Christi. Jesus beginnt soeben sein öffentliches Wirken, da steht Maria, seine Mutter, neben ihm. Aber nicht nur am An-fang ist sie zugegen, auch am Ende, wenn sie unter dem Kreuz steht. Hier, bei dem ersten Wunder, das Jesus wirkt, wendet sie sich zum einen an ihren Sohn, zum anderen an die Diener. Ihn, den Sohn, bittet sie, aber jene, die Diener, ermahnt sie. Das ist nicht nur zufällig so. Damit ist ihre bleibende mittlerische Stellung angesprochen, ihr Wirken in der Geschichte des Heiles wie auch in der Kirche. Immerfort trägt Maria ihrem Sohn unsere Not vor, und immerfort ermahnt sie uns, auf ihn zu hören. Sie betet für uns, und Christus erhört ihr Gebet, wenn wir auf sie hören, das heißt: wenn wir tun, was er uns sagt.
*
„Durch Maria zu Jesus“, das galt in allen Jahrhunderten im Glauben der Kirche. Stets ging es in der Marienverehrung darum, dass wir durch Maria zu Christus geführt werden. Wir wissen im Glauben, dass viele Gnaden durch ihre Hände gehen, übernatürliche, aber auch natürliche. Zunächst sind es die geistlichen Güter, die sie uns vermittelt: die Verbin-dung mit ihrem Sohn und mit Gott und damit das Heil, die Frucht der Erlösung, die göttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, die der entscheidende Weg zum Heil sind, und endlich die Freude am Gebet, wodurch un-ser Denken und Handeln immer mehr geläutert wird. Dann aber sind es nicht selten auch materielle Gaben, die uns durch sie zugewendet werden. Gerade von den Letzteren zeugen nicht wenige Wallfahrtsorte, aber nicht weniger zeu-gen sie von den übernatürlichen Gaben, die sie uns erfleht. Maria hat geholfen, so heißt es immer wieder auf den Ge-denktafeln an den Wallfahrtsorten. Auch von uns werden viele in den mannigfachen Nöten Maria angerufen und das Bewusstsein gehabt haben, dass sie geholfen hat. Wichtiger als die sichtbaren Gaben sind dabei stets die unsichtbaren, die das Heil unserer Seele betreffen und die den Tod überdauern. Man wird es nicht bestreiten können: In allen Jahr-hunderten, von Anfang an, hat die Kirche in Maria ein bedeutsames Werkzeug des Heiles gesehen.

Die Frage des Heiles, heute bewegt sie uns weniger als alle anderen Fragen. Das ist ein sprechendes Zeichen für die innere Hohlheit unseres Christentums. Einst ist die Frage des Heiles der eigentliche Anstoß der Reformation gewesen: Wie finde ich einen gnädigen Gott? Wegen dieser Frage gäbe es heute keine Reformation mehr. Das ist sicher. Was unser ewiges Heil angeht, sind wir unheimlich, um nicht zu sagen verwegen optimistisch geworden. Das hat seinen Grund zum Einen darin, dass unser Verantwortungsbewusstsein vor Gott degeneriert ist, zum Anderen darin, dass wir Gott verniedlicht haben, dass wir das Gespür für seine Größe und Erhabenheit verloren haben. So gehen viele heute davon aus, dass wenigstens all jene das ewige Heil finden, die noch halbwegs ihre Christenpflichten erfüllen, wahr-scheinlich aber auch alle anderen, ganz gleich, wie sie leben. Aus dem Munde gefeierter Theologen kann man heute vernehmen, dass die Hölle wahrscheinlich leer ist, wenn es sie überhaupt gibt. Viele wissen das bereits, dass es die Hölle nicht gibt, wie sie sagen, nachdem sie meinen, erkannt zu haben, dass es auch den Teufel nicht gibt. 

Solche Auffassungen und Haltungen, die in keiner Weise mit den klaren Aussagen des Neuen Testamentes zu verein-baren sind und eindeutig dem Glauben der Kirche widersprechen, stehen im Kontext der allgemeinen Demontage des Glaubens, wovor wir nicht die Augen verschließen dürfen. In der Heiligen Schrift heißt es, dass wir wachen und beten und dass wir mit unseren Talenten arbeiten müssen, dass der, der sein Talent vergraben hatte, keine Chance mehr er-hielt und dass der Weg zum Leben steil ist. In den Evangelien lesen wir, dass das Unkraut auf dem Acker der Welt in den Feuerofen geworfen wird und dass der, der nicht mit einem hochzeitlichen Gewand bekleidet war, endgültig aus-gesperrt wurde, dass von Zweien, die auf dem Felde sind, der eine aufgenommen und der andere zurückgelassen wird und dass von zwei Frauen, die an der gleichen Mühle mahlen, die eine zur Vollendung gelangt, die andere nicht. Und den törichten Jungfrauen wird die Tür nicht mehr geöffnet, ihnen sagt vielmehr der Herr des Hauses: Ich kenne euch nicht! Bei dem Evangelisten Lukas lesen wir: „Müht euch, durch die enge Pforte hindurchzukommen. Ich sage euch: Viele werden hineinzukommen versuchen und es nicht vermögen“ (Lk 13, 24).

Wüssten wir wieder um die Gefährdung unseres Heiles, wir würden uns eifriger darum bemühen, dass wir es gewin-nen, und wir würden dabei vor allem vertrauensvoll zu Maria aufschauen. Zwar beten wir von Kindesbeinen an im Ave Maria „bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes“ - so lehrt es uns die Kirche -, aber wir tun das oft allzu sehr gedankenlos. Eine gute Sterbestunde, darum müssen wir uns ein ganzes Leben lang bemühen, sie ist be-deutsamer als alles andere, denn das ewige Heil fällt uns nicht in den Schoß. Die Sorge um unser ewiges Heil sollten wir nicht zuletzt bewusst in die Hände Mariens legen. Wir werden dann das Ave Maria weniger gedankenlos beten. - In früheren Jahrhunderten haben die Päpste oft daran erinnert, dass ein Diener Mariens nicht verloren geht, dass der, der auf sie vertraut, nicht enttäuscht wird.

Das ist der eine Gedanke, den das heutige Evangelium uns nahe legt: Maria tritt für uns ein bei ihrem göttlichen Sohn im Hinblick auf das Gelingen unseres Lebens, und wir tun gut daran, unser Vertrauen auf sie zu setzen. Ein zweiter ist der, dass wir entsprechend der Mahnung Mariens in wacher Bereitschaft auf ihren Sohn hören. Dieser unser Gehorsam ist die Voraussetzung dafür, dass der Sohn das Gebet seiner Mutter erhört. Die Stimme Jesu und Gottes begegnet uns im Glauben der Kirche, wie er sich in den Jahrhunderten bis in die Gegenwart hinein kontinuierlich entfaltet hat. Mit ihm verbinden sich heute in der Verkündigung nicht selten Zeitirrtümer, die man liebevoll aufbereitet hat. Sie müssen wir als solche erkennen und entlarven. Die Stimme der Kirche der Gegenwart verdunkelt zuweilen die Stimme der Kir-che der Jahrhunderte, das ist einfach ein Faktum. Die Heilige Schrift spricht von den falschen Propheten, der Heilige Vater spricht von der Diktatur des Relativismus, der nicht halt macht vor den Toren der Kirche. Es gilt, dass wir nicht auf uns selber hören oder auf das, was der Zeitgeist hervorbringt. Tut alles, was er, Christus, euch sagt, das ist der ent-scheidende Imperativ für uns alle. Machen wir uns ihn zu Eigen, dann erhört der Sohn das Gebet der Mutter.  
*
Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns daran, dass Maria zwischen Christus und der erlösten Menschheit steht und dass sie uns immer neu zu Christus führt, dass die Mutter Jesu für uns ein bedeutsames Werkzeug des Heiles ist. Wenn wir uns klar machen, dass unser Heil gefährdet ist, dass es uns nicht in den Schoß fällt, so werden wir dank-bar ihren Mittlerdienst erbitten. Maria tritt für uns ein bei Christus, wenn wir ihr vertrauen, gleichzeitig aber ermahnt sie uns, auf ihren Sohn zu hören. Nur dann erhört dieser ihr Gebet, wenn wir auf sie hören und wenn wir gewissenhaft tun, was er uns sagt. Amen. 
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